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Iſa fühlte ſich durch dieſe Wendung geſtreift. Sie dachte 
an Sinklar, der ihr öfters auf dem Bahnhofsweg begegnet 
war, ohne ſie zu ſehen. Sie dachte an den gewiſſen Weihnachts⸗ 
beſuch im Krankenhaus. Nein, entſchieden: Dieſe Marianne 
Waldemar war ihr nicht ſehr ſympathiſch. Unruhe ging von 
ihr aus, etwas Fremdes und Störendes, eine völlig andere 
Atmoſphäre. 

gearbeitete Art des Sprechens mit ihren wirkungsvollen Höhen 

und Tiefen gewollte Schauſpielerei oder nur eine ungewollte 
Folge der Schauſpielerei war. Marianne hatte die Be⸗ 
wegungen und das äußere Weſen einer Dame, aber hinter 

dieſer guten Haltung ſpürte man das Beunruhigende. Iſa 
wußte klar, daß es eben dieſes Beunruhigende war, was ihr 
ſelber fehlte. Es gefiel ihr auch gar nicht, ſie hatte eine natür⸗ 
liche Abneigung dagegen, aber ſie wunderte ſich nicht, daß 
es viele Menſchen gab, die dadurch angezogen wurden. 


„Übrigens,“ ſagte Marianne, die in dem langen Schweigen 


etwas Unbehagliches fühlen mochte, „übrigens lohnt ſich die 
Aufregung ja kaum noch. Im Frühjahr gehen wir wieder 
weg, nach irgendeinem Badeort, Kurtheater, nicht wahr? 
Ach, Gott: Wenn ich nur wüßte —2* Sie ſtockte. „Nämlich — 
werden Sie mich auch nicht auslachen? — ich bin ſo aber⸗ 
gläubiſch! Bei uns iſt das ja eine Berufskrankheit. Mir iſt 
bange vor der Zukunft. Wenn ich hier nur jemand wüßte, 
der ſich ein bißchen aufs Wahrſagen verſteht. ..“ 


Sehr gut! dachte Ya und antwortete: „Da kann ich 
Ihnen helfen!“ Sie erzählte vom alten Hoffmann, und zwar 
mit der ſchnellen Berechnung, daß ſich auf dieſem Umwege 
wohl etwas über Marianne würde erfahren laſſen. 


Man kam nach Mundelfingen. Iſa begleitete Marianne. 
„Vielleicht iſt es gut, daß Sie mich heute als Anſtandswauwau 
haben!“ 

„Sie ſind mutig!“ 

„Dazu gehört in dieſem Falle nichts!“ Sie zeigte ihr 
den Zugang zu Hoffmanns Behauſung. Dann lief ſie ſo 

ſchnell davon, daß Marianne ihr ziemlich erſtaunt nachblickte. 


a Da läßt ſie mich nun im Finſtern ſtehen! dachte Marianne. 
Aber ich glaube: Ich weiß, warum. .. Na meinetwegen! Ein 
bißchen ängſtlich kletterte ſie die Holztreppe hinauf. Die 
Tauben im Gebält regten ſich; es war ein Abenteuer. Sie 
klopfte. Niemand antwortete — ganz, wie Iſa vorausgeſagt 
hatte. Und dann klinkte ſie die unverſchloſſene Tür auf. 


Merkwürdiges Bild: Mitten in dem großen alten Raume 


ſtand das Bett neben dem Oſchen, auf einem Stuhl daneben 
brannte die Lampe, und der Herr Stadtorganiſt Hoffmann 


lag im Bett... Marianne brauchte einige Zeit, um in der 
ſchlechten Beleuchtung dies alles feſtzuſtellen. 
„Was iſt denn?“ krächzte Hoffmann. 


Wenn ſie redete, wußte man nie, ob ihre durch⸗ 


heit. 


es ihr nicht zugetraut. 


„Verzeihen Sie m 

Er wandte den Kopf und ſah ſie bet wundert an. 

Sie nannte ihren Namen 

„Szene!“ ſagte Hoffmann düntelfinnig. 
liege im Bett!“ 


„Zweifellos!“ 
„Ich bin erkältet!“ 
„Das tut mir leid! Soll ich. wieder gehen?“ 
„Was wollen Sie denn?“ 
„Fräulein Dobler ſchickt mich 


Hoffmann drehte den Kopf 27 etwas mehr und fah 
fie mit äußerſter Neugier an. „Iſa? Das iſt intereſſant. 
Kommen Sie, mein Kind! Holen Sie ſich den zweiten Stuhl 
und ſetzen Sie ſich zu mir! Sie brauchen ſich nicht vor An⸗ 
ſteckung zu fürchten: Ich bin nämlich gar nicht erkältet — 
ich habe nur keine Kohlen mehr; das iſt meine ganze Krank- 

So! Nun: Womit kann ich Ihnen helfen?“ 
Marianne kam die ganze Lage plötzlich ſehr komiſch vor. 
Ihre Befangenheit ſchwand, das Fremdartige wurde ver⸗ 
traut; ſie ſah Hoffmanns kleines, altes Geſicht mit den zwin ⸗ 
kernden Augen auf dem nicht ſehr ſauberen Kopfkiſſen; er 
hatte eine wollene Schlafmütze auf — dazu die grellbunt 
bemalte Bettlade... Marianne lachte hell heraus. 

. „So hübſch hab' ich ſchon lange niemand mehr lachen 
hören!“ ſagte der Alte. „Ja, ja: Auch das Lachen will gelernt 
fein... Worüber freuen Sie ſich aber?“ 

e Sie! Ich mußte an Rotkäppchen und den 
Wolf denken 


Schmelchelhaft!⸗ antwortete Hoffmann und verſuchte, 
grimmig auszuſehen; es mißlang aber. „Sind Sie nur her⸗ 
gekommen, um ſich über mich zu amüſieren, Sie kleiner 
Satan? Ich werde alſo aufſtehen und Sie freſſen müſſen!“ 

„Iſt das alles, was Sie mir prophezeien können?“ 


„Ah!“ ſagte er. „Iſa hat mich verklatſcht? Ich hätte 
Sind Ste ſehr befreundet mit Ya?" 


Dann! 30 f 


„Nein. Oder ja... Das heißt: Sie war immer ſehr 
freundlich zu mir.“ 
„Aber — ?“ 


„Ich weiß nicht, was Sie meinen...“ 


„So? Und nun möchten Sie, daß ich Ihnen etwas recht 
Schönes prophezeie? Wie wünſchen Sie das? Aus dem 
Kaffeeſatz — oder aus Apfelſchalen — oder — —“ 


Marianne ſah ihn mißtrauiſch an. 


„Mein liebes Kind,“ ſagte Hoffmann ernſthafter, „so wie 
Sie ſich's denken, geht das nicht! Sie ſind ein recht dummes 
kleines Mädchen! Bei Ihrer Truppe haben Sie doch gewiß 
eine reſpektable ältere Dame, die die Mutter ſpielt und Karten 
legt? Gehen Sie zu der ! Die kann Ihnen beſtimmt viel beſſer 
ſagen, was Sie wiſſen wollen! Wenn die Pik⸗Zehn ag 
ihm liegt, kriegen Sie ihn gewiß nicht!“ 

„Unſinn!“ ſagte Marianne erboſt. 
keinen Mann!“ 


„Das gibt es nicht! Das wäre das erſtemal in der wel 


„Es handelt ſich um 


geſchichte!“ 


„Gut, dann erleben Sie eben dieſen hiſtoriſchen Augenblick! 
Im übrigen glaube ich faſt, daß Sie gar nicht wahrſagen 
können.“ 1 

„Da mögen Sie recht haben, mein Kind! Trotzdem freue 
Ich mich über Ihren Beſuch!“ antwortete er gelaſſen. „Ich 
habe noch nie ein ſo hübſches, ſchleichendes Übel, unter 
meinem Dache gehabt.“ 

„Oh, Sie haben dieſes elende „Eingeſandt“ auch ſchon 
geleſen?“ 

„Natürlich! Da ich meine geſamte Bildung aus dem 
Mundelfinger Tageblatt beziehe.“ x 

„Aber ich werde mich rächen! Ich werde etwas anftellen !" 

„Ja, tun Sie das!“ ſagte er entzückt. „Es hat ohnehin 
ſchon lange keine Aufregung mehr in unſerem Karpfenteich 
gegeben. Was haben Sie vor?“ 

„Ich weiß es nicht, aber es muß fürchterlich werden 
Meinen Sie nicht auch?“ . 

„Für die anderen?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Alſo: Gut überlegen! Keine Dummheit machen!“ 

Nach einer Sekunde ſagte Marianne, ganz verändert 


und mit einer tragiſchen kleinen Bewegung: „Es hat ja doch 
keinen Zweck...“ 


Hoffmann ſtutzte über den Ton. „Sie haben einen 
Kummer?“ 2 a a 

„In ein paar Wochen gehen wir fort. Weshalb ſoll ich 
ein ſo ſchlechtes Andenken hinterlaſſen? Und die Welt iſt ſo 
a WERT REN Sie, daß ich ein Zirkuskind bin?“ 
„Nein!“ 


„Ja! Jetzt bin ich freilich ſchon lange bei Waldemar; er iſt 

rührend zu mir. Aber ich kann mich deutlich erinnern: Als ich 
ein lleines Mädchen war, find wir, meine Eltern und ich, mit 

dem Zirkus herumgewandert. Es war wundervoll. Vielleicht 

iſt es uns ſehr ſchlecht gegangen, wahrſcheinlich ſogar; aber 
das merkt man als Kind ja nicht. Einmal waren wir in 
Italien... Wenn ich daran denke, komm' ich mir immer vor 
wie Mignon: Es iſt ſo ſchön, ſentimental zu ſein. Und es bleibt 
auch wirklich etwas, wiſſen Sie — fo; „Kennſt du das Land — 7, 
Aber das können Sie wohl nicht nachfühlen?“ . 


„Nein, natürlich nicht!“ ſagte Hoffmann. 
> „Und daraus entſteht dann der Zwieſpalt! Die große 
Wunderſehnſucht hat doch ſchlleßlich ein geheimes Ziel.“ 
Der Alte ſah ſie geſpannt an. „Wohin?“ 
„Nach Hauſe! Ja... Aber das ſind freilich Gedanken, 
die man ſich nur am Sonntagnachmittag erlauben darf.“ 
„So? Dabei haben Sie doch gar kein Nachhauſe, kleines 
Mädchen?“ a 
UVlllerdings nicht. Wenn ich eins hätte, wäre ja die 
Sehnſucht nicht mehr ſo wundervoll. Der lange Weg der 
Sehnſucht darf kein Ende haben — wenigſteus nicht für 
unſereinen; denn am Ende liegt der Friedhof. Wenn der Weg 
aufhört, gerät die Welt in einen Gleichgewichtszuſtand, und 
dann iſt alles aus und langweilig. Ach, nein: Viel lieber hab' 
ich gar kein Zuhauſe und bleibe mein Leben lang ein bißchen 
traurig — eine ganz private Traurigkeit, wiſſen Sie, die 
memand etwas angeht, weil ja doch niemand fie verſtehen 
würde.“ Marianne ſah in das Lampenlicht; fie ſchien den 
Alten zu vergeſſen. „Manchmal frag' ich mich, welchen Sinn 
das alles hat, und dann denke ich, daß ich zu ſpät geboren bin. 
Mir iſt, als ſuchte ich nach irgend etwas, das es ſchon lange 
nicht mehr gibt, und wäre deshalb ſo unruhig. Nennt man 
das nicht „romantiſch“? Waren Sie einmal im Wertenberger 
Parte 
„O ja... Gelegentlich...“ 
„Zu den Zeiten ſollte man gelebt haben!“ l 
Der Lampenſchein ſtieg von unten her zu ihrem Geſicht. 
Es war ſeltſam falſch beleuchtet; ſie wurde dadurch ſich ſelber 
unähnlich. Aber eine andere Ahnlichkeit trat ſonderbar hervor: 
die mit Emilie! Das waren Emilies Augen — und, vor allem, 
es war ihr Weſen, der Kreis ihrer Wünſche, Grundton, ihres 
Lebens, Erinnerung und Sehnſucht nach einer anderen Welt, 


die in ihr glomm, wie Glut unter ſtiller Aſche. Nur nicht jene 


Überlegenheit, nur noch nicht Emilies Reſignation und ihr 
Verzicht auf das Gegenwärtige waren zu fühlen. Sonſt aber: 
die Verkörperung des Denkens an einen Traum, von dem 
man weiß, daß er nur jenſeits der Grenzen des Lebens wirklich 
werden kann. 


oder ein Konzert zu hören. 


Welche Kommandiererei — ſanft, aber beſtimmt! 


Daß mir dies noch einmal begegnen mußte! dachte Hoff⸗ 
mann. Er betrachtete das unfaßbar fremde Geſchöpf wie ein 
Heiligenbild. 

„Was denken Sie?“ fragte Marianne, durch ſeinen Blick 
allmählich erregt. 

„Was ich denke, Kind, davon verſtehen Sie nichts; denn 
wenn Sie etwas davon verſtünden, würde ich es nicht gedacht 
haben.“ Vom Stadtkirchturm ſchlug die Uhr. „Müſſen Sie 
denn nicht ins Theater?“ 

„Es eilt nicht; ich habe erſt im zweiten Akt zu tun. Wollen 
Sie allein ſein?“ 

„Nein, bleiben Sie nur!“ ’ 

„Ich kann Ihnen aber nichts mehr erzählen.“ 

„Das tut nichts!“ 


„Es iſt ſo merkwürdig hier. Da komm' ich nun, ganz 
fremd und frech, ſitze plötzlich hier — und es iſt, als ob ich 
ſchon einmal dageweſen wäre — der als ob ich — — Nein, 
ich weiß nicht: Ich muß hier doch r. gend etwas zu tun haben 
Fühlen Sie das nicht auch? Mir iſt, als ob es kein Zufall 
wäre, daß ich da bin.“ g 

„Ich glaube nicht an den Zufall.“ 

„Wenn man nur wüßte, was das Leben iſt —!“ ſagte 
Marianne. 

Draußen im Dunkeln wehte der Wind, und auf dem alten 

Gebälk gurrte eine Taube im Schlaf. i 


„Sie kommen doch?“ fragte Iſa. 
Sinklar lächelte unbehaglich und antwortete weder ja 
noch nein. Auf Iſas Rat war er der Geſellſchaft „Erholung“ 
beigetreten; denn dort vereinigte ſich alles, was in Mundel⸗ 
fingen Anſpruch auf Geltung erhob, und für ſeine Zukunft 
war es wichtig, mit dieſen Leuten zuſammenzutreffen. Nun 
in Gottes Namen, er ſah es ja ein: Derartige Dinge brachte 
Iſa mit unentrinnbarer Selbſtverſtändlichkeit in Ordnung. 
Schließlich war es wohl auch ganz nett, einmal einen Vortrag 
Jetzt aber ſtand etwas bevor, 
das ihm tiefſtes Mißbehagen ſchaffte: der große Maskenball, 
der alljährlich im Faſching ſtattfand, ſchlechthin das geſell⸗ 
ſchaftliche Ereignis der Stadt. Sollte man wirklich — ? 
Bei dem Gedanken, ſich zu maskieren, kam ſich Sinklar 
unſäglich albern vor. Wozu? Bei allen Teufeln der Hölle: 
Er hatte nicht das mindeſte Verſtändnis für ſolche Sachen — 
noch dazu hier, wo ja doch jeder den anderen kannte! Ohnedies: 
Er ſteckte augenblicklich in keiner guten Haut. Schon lange 
nicht mehr. N N 
Nein alſo — er würde nicht hingehen. Nur, um Iſa nicht 
zu kränken, ließ er die Frage unbeantwortet. Überhaupt: 
So weit 
war man doch noch nicht! Iſa tat, als hätte ſie ſein Leben 


vollſtändig in die Hand genommen. In vielen Dingen war 


ſie ihm überlegen, ohne Zweifel; das erkannte er gerne an. 
Sie war ungeheuer praktiſch und wußte, was ſie wollte; ja, 
ſehr genau wußte ſie das und gab ſich auch gar keine Mühe 
es zu verſtecken. Friedrich Sinklar würde im Herbſt Direktor 
des Elektrizitätswerks werden, und dann mußte er Iſa Dobler 
hetraten. Das konnte ſie erwarten. Tat er es nicht, ſo war er 
lein anſtändiger Menſch. Übrigens: Warum ſollte er es wohl 
nicht tun? Es gab eigentlich kein Bedenken dagegen, ſondern 
nur eine Menge Gründe dafür. Alſo! 


Trotzdem: Sinklar fühlte, wie ſich etwas Grimmiges in 
ihm ſammelte, Spannung entſtand. Dies alles war doch 
geradezu gräßlich einfach und ſpießbürgerlich! Und das 
Schlimmſte: Man konnte eigentlich nur darüber ſeufzen, aber 


L als halbwegs vernünftiger Menſch — nichts dagegen tun. 


Tun? Man tat ſo, als ob es eine Freiheit des Willens gäbe, 


und beſchloß, nicht auf dieſen lächerlichen Maskenball zu gehen. 


Wichtigkeit! Anderte das etwas? Gar nichts. 

Sinklar ging in der Tat nicht hin. Er ſaß wütend zu Hauſe 
und freute ſich ſeiner Freiheit: ein eigentümliches Ver⸗ 
gnügen. Jetzt ungefähr — es war kurz nach acht Uhr — würde 
wohl der Ball beginnen 

Ja: Es war eine großartige Veranſtaltung — das muß 
man ſagen. In der Garderobe krochen die erſtaunlichſten und 
bunteſten Schmetterlinge aus den winterlichen Hüllen. Auf 
der Treppe ſtanden richtige Lorbeerbäume. Feſtordner, mit 
pomnölen Bulenſchleiſen am Frack. bewachten den Saal⸗ 


eingang. Und wie jah der Saal jelber aus! Die beiden Mron- 
leuchter waren mit roſa Gaze umſchleiert; goldene Bänder 
hingen von ihnen herab; die Wände und die Galerie ſchwelgten 
förmlich in Papiergirlanden; die Holzſäulen waren mit Fich⸗ 
tenreis umwunden, und ſogar eine Weinterraſſe hatte man 
aufgebaut. Dort, wo bei Veranſtaltungen gewöhnlicher Art 
der Bie rausſchani war, ſtauden Damen verläßlichen Alters 
hinter dem grün zugedeckten Büfett, bereit, die Tombola- 
gewinne auszuhändigen, die hinter ihnen ſichtbar waren — 
eine Vereinigung ſämtlicher Ladenhüter Mundelfingens. 


(Fortſetzung folgt.) 
— . ————— 


Herr Ka. 


Groteske von Harry Hoff. 


Als ich Herrn Ka kennen lernte, glaubte ich ganz be⸗ 
ſtimmt, das ſchwärzeſte Kapitel meines Lebens habe be⸗ 
gonnen. 
häſſiger Menſch war — im Gegenteil: er hatte ein reizen⸗ 
des, man könnte ſaſt ſagen: beſtechendes Weſen. Er war 
auch ein guter und gemütvoller Menſch. Als Schriſtſteller 
kann man das ſchon ein wenig beurteilen. 


Übrigens war er gewiſſermaßen auch ein Kollege von 
mir, — nur von der anderen Fakultät. Er war Muſiker, 
Komponiſt. Als Muſiklehrer wurde er mir bei meinem 
Einzug vom Haus wirt deklariert: 


Ich habe das zunächſt nicht ſo tragiſch genommen. Mag 
er ſchon — dachte ich — tagsüber ein bis zwei Stunden ge⸗ 
ben; das wird ja ſchließlich nicht fo ſehr ſtören. 


Aber dann ging es los. Schon in aller Frühe: Übun⸗ 
gen, Lieder, Märſche, Stundengeben, Geſang — — es war 
kein Aufhören mehr. 


Und ich wollte Romane ſchreiben! Wozu ich Ruhe und 
Abgeſchiedenheit brauchte. 


Wenn Herr Ka wenigſtens noch Rückſicht auf meine 
Stimmung genommen hätte] Aber nein — es war manch⸗ 
mal hanebüchen. Ließ ich in einem Kriminalroman gerade 
den Gauner über die Dächer fliehen, klang es zu mir 
herunter: „Im tieſen Keller ſitz ich hier!“ — Beſchrieb ich 
in leuchtenden Farben die Voeſte einer Herbſtlandſchaft, 
dann erſcholl eine Stimme: „Der Lenz iſt da!“ 


Wühlte ich in der verſengenden Glut tropiſcher Liebes⸗ 
nächte, käm Rudolfs Lied aus Boheme: „Wie eiskalt iſt dies 
Händchen!“ Und gerade, als ich am Ende meines Gorilla⸗ 
romans, ſelbſt erſchüttert, die Worte ſchrieb: „Da ließ ſich 
die Beſtie mit fletſchenden Zähnen von ihrem Felſen 
herab und zerrte 
jawohl, gerade in e Augenblick ſpielte Herr Ka — weiß 
der Teufel, warum,! — den uralten Schlager: 


„Und ich hab' fie ja nur auf die Schulter geküßt ...“ 

Da ſollte man nicht wahnſinnig werden! Ich ſchleuderte 
meine Feder mit einem Knall an die Wand, daß meine 
Stube ansſah, wie jene in Eiſenach, wo Martin Luther das 
Tintenſaß nach dem Teuſel ſchmiß. 


„So geht das nicht weiter!“ fluchte ich vor mich hin und 
ſtürzte zu Ka hinauf, der gerade beim Eingang der Gäſte 
auf der Wartburg war. Er ſprang in ſeiner etwas linki⸗ 
ſchen Art gleich vom Flügel auf und begrüßte mich auf das 
Herzlichſte. 


„Ah — mein lieber Untermieter!“ (Er nannte mich ſo, 
weil ich unter ihm wohnte), „was führt Sie zu mir?“ 

„Herr Ka“, ſagte ich ebenſo herzlich — aber mein 
Lächeln ſah vielleicht etwas froſtig aus — „das kann nicht 
fo weitergehen. Unter keinen Umſtänden kann das fo 
weitergehen. Sie morden mich!“ 


Ka ſprang empor. „Morde Sie? O — 0 — o = 


Dieſes dreimalige O machte mich rafend. Mein künſt⸗ 
leriſches Temperrament ging mit mir durch. „Ja — Sie 
morden mein Schaffen — Sie töten meine Gefühle, Sie 
verballhornen meine Kunſt! Wenn Sie wenigſtens meine 
Stimmungen noch berückſichtigen wollten! age wenn es 
bei mir unten regnet —“ 


Nicht etwa, weil Ma ein unſympathiſcher oder ge⸗ 


das kreiſchende Weib in die Höhle —“ 


„Erlauben Sie, bitte!“ Er ſchante mich eiwas blöde an, 
„bei Ihnen kann es doch gar nicht regnen — höchſtens bei 
uns hier oben über der Speiſekammer, ſo lange das Dach 
noch nicht repariert iſt. Aber Sie wiſſen ja, unſer Haus⸗ 
wirt, bevor der was machen läßt, find wir im Reb enwaſſer 


verſoffen!“ 


„Der Hauswiri ſteht hier nicht zur Debatte!“ erwiderte 
ich, und übrigens meinte ich, wenn ich vom Regen ſprach, 
meine Romane. Wenn ich da gerade — verſtehen Sie mich 
doch richtig! — etwas vom Regen ſchreibe, ſpielen Sie etwas 
vom Sonnenſchein. Wenn ich die Störche zum Süden ab⸗ 
reiſen laſſe, find alle Vögel bei Ihnen ſchon wieder da. 
Wenn ich in einem Kriminalroman jemanden umbringen 
laſſe, ſpielen Sie: „Hoch ſoll er leben!“ Das iſt zu viel, 
Herr Ka, das iſt wirklich zu viel!“ 


Es kam zunächſt zu einem Vergleich. Während ich 
ichrieb, ſchickte ich meinen Jungen hinauf, um die Szenerie 
anzuſagen. Herr Ka richtete ſich dann danach. Nun ging 
es Icon beſſer. Gab ich zum Beiſpiel das Stichwort: 
„Frühling!“ ſcholl's oben! „Winterſtürme wichen dem 
Wonnemond,“ oder „Es war ein Tag im Frühling —“. Zu 
einer Eiſenbahnſzene konnte ich den „Schlittſchuhläuſer“ 
Walzer bestellen. Das ging eine Weile gut. Aber ich ſah 
nicht ein, warum überhaupt geſpielt werden mußte. Und 
wenn ſchon, dann 8 wir uns auch gleich ganz zu⸗ 


ſammentun. 


dem der erleuchtende Einfall kam. Er 
ſchaute mich durch die großen Brillengläſer treuherzig an 
und meinte „Gengans, — ſchreib'n wer halt a Operett'n 
z'ſammen!“ 

Ja — das was ein Gedanke! Der Rahmen war raſch 
gefunden. Wir nahmen ihn aus dem Leben, aus unſerem 
Leben. Demnach ein Vorſpiel. Komponiſt⸗ und Dichter 
ſitzen zuſammen. Duett: ; 5 g 

Komponiſt: 

„Ich ſpiele — alle Wünſche ſchweigen, — 
Das Leben tanzt vor mir im Reigen. 
Ich kann etwas — das iſt kein Protzen, 
Mein Hirn will vor Gedanken ſtrotzen are 


Dichter: (Gleichzeitig) 
„Wenn ſich vor mir Geſtalten zeigen, 
Fängt der da oben an zu geigen. 
Vergeblich ſuche ich zu trotzen, 
Ich kann nicht weiter, 's iſt zum — 
a Verzweifeln! — 


Eine Haupthandlung war ebenfalls raſch gefunden. N 
Kleine Reſidenz, Prinz, armes Mädchen. 

Auch Herr Ka hatte ein gutes Gedächtnis. In einem 
„Fall“ kam er direkt „ſtolz“ mit einem ganzen Muſik⸗ 
„Strauß“ zu mir zum „Suppe“ und ſtreckte mir die Linke! 
entgegen. 5 a 

Die Operette wurde ein großer Erfolg. Leider jedoch 
nur für mich. Sie ſiel nämlich durch. Und Herr Ka — 
nun kommt das Gute! — iſt aus Gram darüber am Schlag 
ee - 


N Suftige 2 N 


Berichtigt. 


„Ich möchte fo ansſehen wie Sie und Vanderbilts Ver⸗ 
mögen haben.“ 


„Schmeichler!“ 


„Wieſo? Wenn ich Vanderbilts Vermögen butt ie 
es doch egal, wie ich ausſehe.“ 
* 


Ka war es, 


Frage. 
Fritz und Rudi find Brüder, der eine iſt Apotheker, der 
andere Zollaſſiſtent. ; 

Fritz hat in eine Apotheke eingebetzetet 


Eines Tages fragt die Mutter Rudi: 
„Könnteſt du nicht einmal in ein kleines Foraint e ein⸗ 
heiraten?“ 5 


Bom Alter der Tiere. 


AJIn der Volksüberlieferung iſt man ſtets ſchnell bei der 
Hand für manche Tiere ein geradezu ſagenhaftes Alter 
anzunehmen. Chriſtian Morgenſtern hat das in geiſt⸗ 
reicher Weiſe in einem ſeiner Gedichte an der Schildkröte 
dargeſtellt. Den Rang des Methuſalem billigt man im all⸗ 
gemeinen auch noch dem Elefanten und dem Papageien zu. 
Es iſt eigentlich verwunderlich, daß noch verhältnismäßig 
wentg umfaſſende und wiſſenſchaftlich zuverläſſige Er⸗ 
hebungen über dieſe Frage angeſtellt worden find, Man 
geht bei derartigen Ermittlungen häufig von der Annahme 
einer durchſchnittlichen Lebensdauer aus und vergleicht fie 
mit der Zeit, die das Lebeweſen bis zur Vollreife braucht. 
- Nimmt man an, daß der Menſch fein höchſtes Wachstum 
mit achtzehn Jahren erreicht hat, ſo kann ſeine Geſamt⸗ 
lebensdauer auf durchſchnittlich ungefähr das Dreifache 
der Wachstumsperiode angeſetzt werden. Bei den Tieren 
liegen die Verhältniſſe weitaus günſtiger. Die meiſten 


Säugetiere leben das Acht⸗ bis Zehnfache ihrer Wachstums⸗ 


zeit, ja, es gibt Fälle, in denen fie das Zwanzigfache er⸗ 
reichen. Hunde werden 15 bis 20 Jahre alt, auch Katzen 
bringen es bis zu einer Lebensdauer von 20 Jahren. 
Haſen leben bis zu 12, Eichhörnchen bis zu 8, Mäuſe bis 
zu 6 und Löwen bis zu 35 Jahren. Bei Bären kann man 
mit einer Lebensdauer von 40 Jahren rechnen und Schafe 
werden 15 Jahre alt. Von Kühen und Ochſen ſind Fälle 
bekannt, in denen Tiere 30, ja bisweilen 40 Jahre er⸗ 
reichten. Auch bei Pferden find derartige Höchſtleiſtungen 
des Organismus nicht ſelten; ein Pferd ſoll ſogar das un⸗ 
gewöhnliche Alter von 61 Jahren erreicht haben. Kamele 
können bis 80 Jahre alt werden. Unter den Säugetieren 

ſcheinen tatſächlich die Elefanten, die bisweilen 150 Jahre 
erreichen, die Siegespalme beanſpruchen zu dürfen. Die 
Hindus ſchreiben dieſem Dickhäuter ſogar noch eine größere 
Lebensdauer zu und erzählen von 300 Jahre alten Ele⸗ 
fanten. Daneben erſcheinen die Juſekten als von der 
Natur nicht ſonderlich bevorzugt. Immerhin bringt es die 
gewöhnliche Fliege auf eine Lebensdauer von mehr als 
ſechs Monaten, bisweilen ſogar bis auf ein Jahr. Die 
Stechmücken leben zwei bis drei Monate, eine Bienen ⸗ 
königin ein bis zwei Jahre. Dagegen iſt ein Fall beobachtet 
worden, in dem eine Ameiſe unter beſonders günſtigen 
: Mmftänden das ſtattliche Alter von 15 Jahren erreichte. 
Beſonders langlebig find die Fiſche. Neunaugen trotzen 
in Fiſchteichen dem Tod manchmal 50 Jahre lang, fa 
manche von ihnen ſollen 60 Jahre alt geworden fein. Ein 
zähes Leben haben auch der räuberiſche Hecht und ber 
Karpfen, die nicht ſelten unter günſtigen Verhältniſſen 
150 Jahre leben. Einem großen Hecht in einem württem⸗ 
bergiſchen See wird ſogar ein Alter von über 260 Jahren 
zugeſprochen. Der Lachs lebt dagegen durchſchnittlich nur 
4 Jahre. Schiloͤkröten werden oft über 250 Jahre alt; 
das Krokodil braucht allein für ſein Wachstum ein Jahr⸗ 
hundert. Unter den Vögeln kann ber Sperling 20 Jahre 
und das Rotkehlchen 25 Jahre leben. Eine Berbertaube 
hat ein Alter von über 30 Jahren erreicht. Von Papageien 
iſt ein Lebensalter von 80 Jahren bekannt, von Raben 
nahezu 70, von Reihern 60 und von Ablern 100 Jahren. 
Einen Rekord der Lebensdauer haben für ihre Gattung 
ein Schwan mit 70 Jahren, ein weißköpfiger Geier mit 
180 Jahren und eine Silbermöwe mit 65 Jahren aufgeſtellt. 


Zwieſprache im Fremdenbuch. 


In einer Gaſtſtätte auf einem Berg des bayeriſchen 
Hochlandes iſt in das Fremdenbuch folgende Eintragung 
vorgenommen worden: „Wem Gott will rechte Gunſt er⸗ 
weiſen, Den läßt er ohne Gatten reiſen.“ Frl. Dr. A.. 
Einige Tage ſpäter ſtand darunter dieſes Verschen: „Das 

iſt ja nicht dein Ernſt, du Kleine, Du reiſt nur, weil du 
mußt, alleine!“ JE Ä 


Rätſel⸗ Ede 


Wer errät d 5 ; 


Ein Buchbindermeiſter zeigte in der 
Mittagspauſe ſeinen drei Geſellen fol⸗ 
endes Scherz» Nätfel und verſprach 
55 Ag Taler, der es zuerſt löfen 
rde: x 71 a 


Pap ier 
B zug 


Der eine Geſelle ſchog es gleich bei⸗ 
ſeite; er wollte ſeinen Kopf nicht an⸗ 
ſtrengen. Der zweite überlegte fünf 

inuten, ließ es dann aber auch ſein. 
Der dritte aber, der den Taler not⸗ 


wendig brauchte, ließ nicht locker und 
löfte dae Rätjel, Mid es dem Leſer 


auch gelingen? 
f u“ 


Beſuchskarten⸗Rütſel. 


KLuth Pee 


Wer den Beruf wiſſen will, den die 
nhaberin obiger Beſuchskarte ausübt, 
at die Aufgabe, ſämtliche Buchſtaben 

der Karte umzuſtellen. Es ergibt ſich 
dann eine mit „P“ beginnende Be⸗ 
rufsbezeichnung. 


4 


Zuſammenſetz⸗Räütſel. 
(Für die Ferien.) 
an, bahn, beu, der, der, ei, en, fert, fer, 
füh, geld, kar, kar, kleid, kof, land, de. 
mung, rei, rei, rer, je, fe, fen, ſichts, 
ſtim, te, te, tel, wan, zlel. 
Aus dieſen Silben ſollen neun Wörter 
zufammengeſtellt werden, die das nen⸗ 
nen, was man für n bei einer 
Ferlenreiſe oder bei einem Aufenthalt 
— Bade oder in der Sommerfriſche 
raucht. . g ua 
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